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L
ange schon hatte ich keinen Ohrwurm mehr. 

Bis der kleine Zementmischer kam. Das 

Fahrzeug ist gerade der Favorit meiner Kinder. 

Nicht nur weil es aus quietschebuntem, eltern-

unfreundlichem Plastik ist und blinkt. Nein, es 

singt auch. Als ich mich heute auf den Weg zur 

Arbeit machte, flötete mir der Mischer auf die 

Melodie von „Row, Row, Row Your Boat“ gemein-

sam mit meinem Sohn nach „Bau, bau, bau ganz 

schnell, mit Zement das Haus, ich helfe Dir und 

mische schnell, Zement in Saus und Braus“. Ob  

da die Zementindustrie ihre Finger mit im Spiel 

hatte, um ihre zukünftigen Kunden früh zu in-

filtrieren? In mein Hirn haben sie es jedenfalls 

geschafft. Das ist ja schon mal eine Leistung.

Auch aus dem Kindergarten kommen ständig 

Umdichtungen bekannter Evergreens, von de-

nen man sich inspirieren lassen kann. Ein hart-

näckiger akustischer Begleiter in unserer Woh-

nung ist beispielweise das auf die Melodie von 

„What shall we do with the drunken sailor?“ vor-

getragene Morgenlied „Was machen wir mit den 

müden Kindern?“ (wer auch solche Exemplare 

zu Hause hat: empfohlen wird Klatschen, Stamp-

fen und Hüpfen). Nun – da ist doch Potenzial 

drin für die Aufmunterung des Büroalltags! Pro-

bieren Sie es ruhig einmal selbst aus: „Was ma-

chen wir mit dem doofen Bauherrn, was machen 

wir mit dem doofen Bauherrn, was machen wir 

mit dem doofen Bauherrn, der uns nicht ver-

stehn will?“ Und jetzt alle zusammen: „Auf den 

Bagger schnallen bis er’s einsieht, auf den Bag-

ger schnallen bis er’s einsieht, auf den Bagger 

schnallen bis er’s einsieht, bei dreißig Grad im 

Schatten.“ Ich garantiere: Die Suche nach lusti-

gen weiteren Strophen baut Frust und Aggres-

sionen ab und zaubert beim nächsten Telefonat 

mit dem derzeitigen Problembären Ihres Pla-

ner alltags zumindest ein kleines, heimliches Lä-

cheln auf Ihre Lippen.

Oder wie wäre es für eine etwas andere Stim-

mungslage mit einem ruhigeren Stück, auf die 

Melodie von „Kommt ein Vogel geflogen“: „Kom-

men Kosten geflogen, setzen sich auf mein Haus, 

wie krieg ich das nur gebogen, ach ich halt’s 

nicht mehr aus. Liebe Kosten fliegt weiter, hab 

Probleme zuhauf, es gibt doch viele Großpro-

jekte, da fallt ihr nicht weiter auf ...“  

Und, inspiriert? Einreichungen für den Archi-

tektur-Sommerhit 2016 werden noch ange-

nommen. Unsere letzte Seite wartet schon.

Brigitte Schultz 

ist auf der Suche nach dem Architektur-

Sommerhit 2016

Ohrwurm gefällig?

Die Suche  
nach dem Paradies

2016 begeht man in der Schweiz ein Gartenjahr. 

Gärten, Parks und Freiräume stünden unter mas-

siver Bedrängnis, so die Botschaft von gut ei-

nem Dutzend Veranstalter, jedoch seien sie in ei-

nem Land unter hohem Siedlungsdruck, wie die 

Schweiz es zweifellos ist, von immenser Bedeu-

tung für die Lebensqualität.

Der sieben Hektar große Rieterpark in bester 

Zürcher Lage, im 19. Jahrhundert als privater Gar-

ten mit landschaftlichem Charakter begonnen 

und kontinuierlich erweitert, trotzt seit ehedem 

jeglicher Überbauungsbegier. Ab 1945 im Besitz 

der Stadt und zum öffentlichen Park umgewid-

met, eröffnete dort 1952 in der Villa Wesendonck 

das einzige Schweizer Museum für außereuro-

päische Kunst. Es wurde 2007 von den Architek-

ten Alfred Grazioli und Adolf Krischanitz erwei-

tert (Bauwelt 17.2007). Museum und Park bilden 

derzeit den idealen Ort für die Ausstellung Gär-
ten der Welt. Die Schau orientiert sich an der 1914 

von Marie Luise Gothein veröffentlichten zwei-

bändigen Geschichte der Gartenkunst.

Text Bettina Maria Brosowsky

Eine Ausstellung über Gärten ist, ähnlich wie eine 

zur Architektur, auf die Repräsentation durch 

Plandokumente und Abbildungen realisierter An-

lagen beschränkt, vielleicht ergänzt um asso-

ziative Objekte. Als Kunstgriff lassen die Kurato-

ren ihr Thema immer wieder von bildnerischen 

Positionen kommentieren. Gleich als Einstieg et-

wa leisten diese die notwendige Abgrenzung 

zur ungestalteten Natur: Thomas Struths groß-

formatiges Foto eines üppigen Dschungels und 

die gegenüber gehängten drei Fotografien nack-

ter Bodenerosionen von Hans Danuser zeigen 

erkennbar keine Gärten. 

Vom Garten Eden zum Barockgarten

Dazwischen gespannt, entfaltet ein belgischer 

Wandteppich aus dem 16. Jahrhundert die Ideal-

vorstellung eines Paradiesgartens: Vögel, Blu-

men und Blätter sind seine typischen Elemente. 

Die verschämt den Kopf senkende Eva, eine gro -

ße Bronze von Auguste Rodin, ruft den biblischen 

Sündenfall in Erinnerung, in ihrem Verlangen 
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rung. Die Barockgärten mit ausgetüftelten Pers-

pektiven formulierten einen perfekten Kanon 

objektiver Regeln der Ästhetik. Wie der politische 

Absolutismus erstarrte aber auch seine Garten-

kunst in der Realitätsfremde.

Der Zaun versinkt

Eine geistige Erneuerung kam mit der Aufklärung 

und bezog Ideen des südchinesischen Natur-

verständnisses ein, dem die Geometrie fremd 

ist. Der von schlängelnden Wegen und Baum-

gruppen geprägte Landschaftsgarten bot nun 

durch seine idealisierten Landschaftsbilder die 

empathische Naturwahrnehmung, inszenierte 

subjektive, literarisch wie architektonisch an-

gereicherte Sinneseindrücke in der Bewegung. 

Als englischer Garten wurde er ab Mitte des  

18. Jahrhunderts auch auf dem Kontinent stilprä-

gend, in Deutschland etwa in Wörlitz. Lenné 

schuf Landschaftsgärten in Preußen, von Sckell 

in Süddeutschland, Hermann Fürst von Pück - 

ler seine privaten Anlagen in Muskau und Branitz 

(Bauwelt 30). Und erstmals verschwand die 

sichtbare Umfriedung des Areals. Der versunke-

ne Zaun folgte dem chinesischen Prinzip der 

geborgten Landschaft, eröffnete die universelle 

Naturvorstellung der Welt als Garten.

Dass die Kuratoren bei diesem Parforceritt 

durch die Jahrtausende auf zeitgenössische 

Gartenkonzepte verzichten, ist nachvollziehbar. 

Leider vertändelt sich ihr Ausblick auf die Mo-

derne in subjektivistischen Künstlergärten wie 

denen von Monet oder Liebermann. Hier hätte 

ein neuerlicher Blick in Marie Luise Gotheins 

Schriften gutgetan: Sie skizzierte bereits die so-

zialen Anliegen einsetzender Reformbewegun-

gen, die Leberecht Migge oder Harry Maasz im 

frühen 20. Jahrhundert in den Volksparks für 

die Menschen der Großstadt umsetzten. Ein hoch 

aktuelles Thema, wie das Schweizer Gartenjahr 

zeigt.

Das Zürcher Museum Rietberg präsentiert 
einen sehenswerten Parforceritt durch  
die mehrere Tausend Jahre alte Geschichte 
des Gartens

nach Erkenntnis hat Eva Menschheit und Para-

dies auf ewig entzweit. Jeder angelegte Garten 

ist somit auch der Versuch, der wilden Natur eine 

zeittypische Idee des Garten Eden abzuringen. 

Das quadratisch oder rechteckig umfasste Ter-

rain gilt als Urform des Gartens, auch schon zu 

vorchristlichen Zeiten und in anderen Religionen. 

Die zu simpler Umzäunung verflochtene Weiden- 

oder Haselnussrute, die Gerte, ist die etymologi-

sche Wurzel des deutschen Wortes Garten.

Die bislang ältesten archäologisch nachweisba-

ren Privat- oder Residenzgärten befanden sich  

in Ägypten, datieren um 1400 vor Christus. Geo-

metrisch angelegt, dienten sie den Menschen 

auch als Nahrungsquelle oder waren als Tempel 

den Göttern vorbehalten. Immer enthielten sie 

Wasserbecken oder Kanäle. Wasser in zwei sich 

kreuzenden Kanälen und ein rechteckig bepflanz-

tes Areal sind auch die Merkmale des vierteiligen 

Gartens Persiens, sie breiteten sich im Islam bis 

nach Nordafrika und Indien aus. Ein Architektur-

programm aus flankierender Pfeilerhalle oder 

mehrstöckigen Pavillons schuf schattige Orte der 

Kontemplation; anders als in den europäischen 

Gärten der Neuzeit erschloss sich der persische 

Garten nicht durch die Bewegung im Grünraum.

Der geometrische Kreuzganggarten wurde die 

Keimzelle des europäischen Gartens, in seiner 

idealen Disposition im St. Galler Klosterplan aus 

dem 9. Jahrhundert überliefert. Der hermetisch 

abgeschlossene Garten, der Hortus Conclusus, 

entwickelte sich im Mittelalter zum symbolischen 

Ort der Spiritualität. Erst mit dem Aufkommen 

des philosophischen Humanismus befreite sich 

die Gartenkunst aus der theologischen Sinnge-

bung. In den italienischen Renaissancegärten, 

etwa der Villa d’Este in Tivoli, entfaltete sich 

feudales Leben zwischen rauschender Wasser-

kunst, die geometrische Gliederung wurde nun 

Ausdruck des menschlichen Zugriffs auf die Na-

tur. Der französische Rationalismus erkor die 

Mathematik zur Leitwissenschaft der Welterklä-

Gärten der Welt

Museum Rietberg Zürich, Gablerstrasse 15, 8002 Zürich

www.gaertenderwelt.ch
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Der Katalog (Wienand Verlag) kostet 39 Schweizer Franken

Links: kein Garten, keine 

Landschaft, sondern  

Urwald in China. Thomas 

Struth, Paradiese 09, 1999 
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